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WIE MAN SICH BETTET …

Duvessa saß mit Andrea im Luigis, dem tollsten Restaurant, das die Stadt zu bieten hatte. Duvessa trug wie immer die neueste Mode und einen unverbindlichen Gesichtsausdruck. Andrea war die einzige Bekannte, die es mit Duvessa aushielt, aber nur deshalb, weil Duvessa noch keine Gelegenheit dazu gehabt hatte, Andrea den Freund auszuspannen. Allerdings gab es derzeit auch keinen Mann in Andreas Leben, und bei den Männern davor hatte Duvessa gerade immer eine bessere Beute in Aussicht gehabt.
Duvessa bedeutet «die schöne Schwarze», ein irischer Name, den ihre Mutter Tessa ihr gegeben hatte. Ein ausgefallener Name, der rassig, aber auch ein wenig blasiert klang. Es kam ganz darauf an, wer ihn aussprach und in welcher Stimmung derjenige gerade war. Ihre Mutter hatte den Namen wider alle Tradition in der Familie ihres Exmannes ausgesucht. Seine Familie hätte «Martina» oder «Gerlinde» bevorzugt, Namen, die «einen Wert besaßen», einen christlichen Hintergrund hatten, aber dagegen hatte Tessa sich mit Händen und Füßen zur Wehr gesetzt. Außerdem, so sagte sie immer, habe sie schon damals gewusst, dass ihre Tochter etwas ganz Besonderes war. Sie und Duvessa lebten mit ihrer Großmutter in einem Haus, das groß genug wäre, um vier Generationen Frauen zu beherbergen, drei stellten da keine Herausforderung dar.
Sie waren Frauen, die auffielen, wo immer sie auftauchten. Trotz ihres hohen Alters stach ihre Großmutter aus einer Gruppe von gleichaltrigen Frauen heraus wie eine edle, rassige Rose zwischen halbverwelkten Wiesenblumen. Duvessas Großmutter erzählte immer wieder gerne, dass der saufende Frank nichts für sie gewesen war. Zu einer Zeit, in der es üblich war, dass Ehepartner auf Biegen und Brechen zusammenblieben, hatte sie sich scheiden lassen, selbst da war ihre Oma ihrer Zeit weit voraus gewesen. Immer noch die klügste Entscheidung ihres Lebens, wie sie ebenso oft wie gerne erzählte.
Tessa war genauso hübsch anzusehen wie Duvessa. Alle drei Frauen waren schwarzhaarig mit einem edlen, rassigen Gesicht von auffallender Schönheit. Wenn sie einen Raum betraten, hielt die Umgebung den Atem an. Und das bildeten sie sich nicht nur ein, nein, es war ihnen oft genug gesagt worden.
Allerdings waren sie ein Haufen nymphomanischer Weiber, wie ebenso gerne erzählt wurde. Nichtsdestotrotz fielen immer wieder Männer auf sie herein, verschenkten ihr Herz an sie, wo sie nichts weiter wollten, als die Jagd um des Jagens willen und ein wenig Abwechslung. Ihre Großmutter und Mutter hatten beide ihre Männer verlassen. Ihre Mutter allerdings aus einem anderen Grund. Sie hatte ihren Mann nur geheiratet, damit Duvessa einen Vater hatte, aber schon nach einigen Jahren war Tessa seiner überdrüssig geworden und hatte sich wieder ihrer Lieblingsbeschäftigung zugewandt, nämlich Männer zu sammeln wie andere Frauen Topflappen.
Man könnte vermuten, dass ein solcher Schlag Frauen nicht geeignet sei, ein Kind großzuziehen, noch dazu ein Mädchen. Weit gefehlt.
Duvessa liebte ihre Mutter heiß und innig und ihre Großmutter nicht minder. Und die wiederum liebten einander. Natürlich war ihre Art zu leben und mit Männern umzugehen nicht spurlos an Duvessa vorübergegangen. Das mochte vielleicht für sie der Grund gewesen sein, warum sie sich geschworen hatte, nur ein reicher Mann wäre ihrer würdig. Denn sollte sie sich von einem solchen trennen, dann hatte sie wenigstens etwas davon. Hier, bei einer so wichtigen Angelegenheit, wollte sie keine halben Sachen machen. Alle anderen Männer, mit denen sie sich in der Zwischenzeit vergnügte, waren nur Übungspartner für das große Finale.
 
Bei Luigi traf man immer wieder gute Leute, was für Duvessa nichts anderes hieß, als dass eine Frau ausgesorgt hatte, wenn sie sich einen Mann angelte, der dort verkehrte. Dafür war das Lokal über die Grenzen der Stadt hinaus bekannt. Neben ihr saßen die Sass’, er war Bankdirektor, einen Tisch weiter ließ es sich Herr Gnädter, der größte Bauunternehmer weit und breit, gutgehen. Und es war noch einiges mehr an lokaler Prominenz anwesend. Dazwischen saßen Touristen, um zu gucken, und Menschen, die von weit außerhalb gekommen waren, um hier ein besonderes Ereignis stilvoll zu feiern. Was sie sich einiges kosten ließen.
Der Laden war für solche Feiern bestens geeignet: Dunkler Holzboden mit einer schönen Maserung, eine Decke mit eingelassenen Holzbalken, dazwischen edles mediterranes Ambiente. Nichts war kitschig oder überladen, alles war sehr geschmackvoll eingerichtet. Abgerundet wurde das Ganze von Kellnern, die gut bei den Damen ankamen und gleichzeitig unaufdringlich ihrer Arbeit nachgingen.
«Hast du schon gehört, dass Kathrin ihren Mann in flagranti mit ihrem neuen Au-pair erwischt hat?» Andrea hatte ihre Stimme gesenkt.
«Ach ja? Und was hat sie gemacht?», fragte Duvessa, nicht sonderlich interessiert. Sie schob vornehm den nächsten Bissen ihres Spargels in den Mund, der exquisit mundete.
«Sie hat das Mädchen sofort gefeuert und ihren Mann vor die Tür gesetzt. Was denkst du denn?» Andrea beugte sich näher, damit sie noch leiser sprechen konnte. «Sie hat erst gar nicht lange gefackelt, sondern sofort ihren Fotoapparat geschnappt und Fotos für den Anwalt gemacht. Damit hat er», Andrea formte eine Null mit den Fingern, «keine Chance. Der ist vernichtet.» Dabei zeigte sie mit ihren Fingern, was sie meinte. Zwischen Daumen und Zeigefinger hätte nicht einmal mehr eine Laus Platz gefunden.
Andrea hatte das gleiche Gericht bestellt wie Duvessa und aß nun selber einen Bissen von dem Spargel.
Duvessa nahm noch einen weiteren Happen, ehe sie antwortete: «Mein Gott, was die alle haben. Der ist doch schon immer untreu gewesen, wozu sich jetzt so darüber aufregen. Völlig umsonst.» Dazu machte sie eine Handbewegung, als würde sie eine lästige Fliege vertreiben.
Für sie war es unverständlich, warum manche Frauen um Seitensprünge so ein Aufhebens machten. Männer gingen immer fremd, wenn die Gelegenheit passend war. Davon war sie überzeugt, und war sie nicht der lebende Beweis dafür, dass es so war? Sie konnte doch geradezu jeden Mann um den kleinen Finger wickeln, egal, ob verheiratet oder sonst wie vergeben. Pah! Wenn die Gelegenheit stimmte, und dafür konnten Frauen wie sie mühelos sorgen, dann hatte kein Mann auch nur den Hauch einer Chance. Vergebene Liebesmüh.
Andrea hielt inne, und die Gabel, die gerade auf dem Weg zu ihrem Mund war, blieb in der Luft stehen. «Das würde dir nichts ausmachen?», wollte Andrea irritiert wissen. Dann erst schob sie den Bissen in den Mund.
«Ich würde ihn bereits beim ersten Mal rauswerfen und nicht jahrelang warten. Außerdem heirate ich sowieso nur einen reichen Mann, und wenn er fremdgeht, dann bitte schön.» Begleitend zu ihren Worten breitete Duvessa ihre Arme aus. «Soll er, es gibt genügend andere, und gleichzeitig könnte ich es mir gutgehen lassen.»
Andrea sah sie verständnislos an. «Nun, von dem Geld, das er mir dafür zahlen müsste», schob Duvessa nach, «falls ich seiner dann auch überdrüssig wäre.»
An ihnen wurde gerade Essen vorbeigetragen, und alleine für den Geruch müsste man eigentlich Eintritt zahlen, schoss es Duvessa durch den Kopf. Und dazu noch die jungen Kellner, die auch wirklich zu gut aussahen. Einer eine größere Augenweide als der andere.
«Und du denkst, das würde reichen?», fragte Andrea ungläubig. «Was ist mit der Liebe? Mit dem Vertrauen, das verlorengeht?»
«Was soll damit sein?», fragte Duvessa.
«Ja, aber … Ich meine, wenn du jemanden liebst, dann schmerzt es doch, wenn er fremdgeht.»
Duvessa winkte ab. «Ich werde nicht aus Liebe heiraten. Was soll ich mit Liebe?»
«Ja, aber …»
Duvessa unterbrach Andrea. «Nichts aber. Liebe macht einen verletzbar.» Verächtlich fügte sie hinzu: «Schwach. Nein. Ich will Sicherheit. Geld ist alles, was am Schluss zählt. Was hat man schon von Gefühlen. Davon kann ich mir nichts kaufen.»
Andrea warf ihr einen Blick zu, als würde sie nicht glauben, was Duvessa gerade von sich gegeben hatte. Als könnte sie nicht glauben, dass sie wirklich so dachte.
«Jetzt schau mich nicht so an. Das ist meine Meinung. Nur so werde ich handeln.»
Dann erregte jemand am Eingang ihre Aufmerksamkeit. Sie wäre nicht Duvessa, wenn sie nicht sofort gesehen hätte, dass da ein Rassepferd den Stall betrat. Ein Mann mit Geschmack, der zwar bequeme Kleidung trug, die aber von Hugo Boss. Ihn konnte sie sich auch gut in Galakleidung vorstellen. In einem Anzug, der seiner Figur schmeichelte. Eine gewisse Lässigkeit ging von ihm aus. Hier aus der Gegend war er nicht, der wäre ihr längst aufgefallen.
Wer er wohl war?
Das würde sie schnell herausbekommen. Dann sah er sie. Aber er streifte sie nur kurz mit einem Blick. Er biss nicht an.
Wie konnte das sein?
Normalerweise, wenn Männer sie sahen, dann konnte sie bereits in deren Blick erkennen, wie sehr sie sie wollten.
Wieso er nicht?
Sie wollte ihn.
Sie musste ihn haben.
 
Einen Tag später hatte sie herausgefunden, um wen es sich handelte. Er hieß Henning Stresemann. Das hatte sie von einem der jungen Kellner erfahren. Nach und nach hatte sie die Informationen gesammelt, die sie benötigte, auch wenn sie nicht viel über ihn in Erfahrung bringen konnte. Henning, was für ein vornehmer Name. Henning … Seit einigen Tagen kreisten ihre Gedanken um ihn. Das kannte sie schon von sich, denn so erging es ihr immer, wenn ihr Interesse an einem bestimmten Mann geweckt worden war. Wenn sie sie zu langweilen begannen, servierte sie die Männer eiskalt ab und verschwendete anschließend keinen Gedanken mehr an sie. Aber irgendetwas sagte ihr, dass es bei Henning etwas anders sein würde. Ach, papperlapapp, tat sie es gleich ab.
 
Duvessa hielt einige Kilometer entfernt auf einer Anhöhe und ließ das Panorama auf sich wirken. Von hier aus hatte sie einen guten Überblick über das Gut, das Henning, wie sie ihn in Gedanken bereits vertraut nannte, laut ihren Informanten vor einer Weile gekauft hatte.
Hier könnte sie sich wohl fühlen. Zumindest für eine Weile. Er wusste es noch nicht, aber sie hatte ihn sich auserkoren. Er würde der Mann werden, den sie zu ehelichen gedachte. Liebe? Völlig unwichtig!
Auf die Ziele, die man hatte, kam es an. Alles andere war Nebensache.
Sie startete den Motor und fuhr weiter.
Als sie vor dem Gut ankam, trat Henning gerade auf den Hof. Er trug Arbeitskleidung, aber selbst darin sah er verdammt sexy aus, wie sie zugeben musste. Denn so ganz unwichtig war es ihr dann doch nicht, wie ihr Zukünftiger daherkam. Warum sollte sie einen nehmen, der kahl und klein war, womöglich noch dick, wenn sie doch einen haben konnte, der gut in Schuss war. Gewisse Ansprüche stellte sie in der Hinsicht schon, schließlich hatte sie auch einiges zu bieten. Mit einer Frau wie ihr konnte ein Mann sich sehen lassen. Sie würde niemals fett werden, gute Gene besaß sie ebenfalls, und Konversation machen konnte sie auch. Mit ihr langweilte sich so schnell keiner.
Sie hob ihre wohlgeformten Beine, die schon so mancher gerühmt hatte, aus dem schnittigen Cabriolet und stieg aus dem Wagen. Absichtlich hatte sie darauf verzichtet, vorab mit ihm einen Termin zu vereinbaren. So konnte sie sich am besten ein Bild von ihm machen, ob er alleine lebte, ob er irgendwelche schlechten Angewohnheiten hatte oder ob sonst etwas mit ihm vielleicht nicht stimmte. Ihr war es immer lieber, so etwas gleich zu Anfang zu klären.
Henning ging auf sie zu, und sie sahen sich einen Augenblick an. Da er nichts sagte, ergriff sie das Wort.
«Herr Stresemann. Mein Name ist Duvessa Lieblich.» Sie streckte ihm graziös ihre Hand entgegen. Immer noch sah er sie einfach nur an. Er hatte einen Blick, der sie etwas verunsicherte, aber das würde sie ihn niemals merken lassen. Noch gab er ihr die Hand nicht.
«Guten Tag», sagte er schließlich und gab ihr endlich die Hand.
Wieder vergingen einige Sekunden, in denen nichts geschah. «Möchten Sie nicht fragen, was Sie für mich tun können?», fragte sie.
«Bei passender Gelegenheit werden Sie es mir schon noch sagen.» Seine Augen lächelten spöttisch.
Es schien, als würde sie es bei ihm nicht ganz so einfach haben.
Ein wenig ärgerte sie sich über sein Desinteresse, aber gleichzeitig forderte es sie heraus.
Das weitläufige Gelände des Guts war zwischen Wiesen und Feldern eingebettet. An einem Ende wurde es von einem kleinen Wäldchen gesäumt. Sanfte und dennoch saftige Farben, so weit das Auge reichte. Ein herrlicher Besitz. Keine Frage. Wobei sie in dieser Einöde wahrscheinlich auf Dauer eingehen würde und sich sehr schnell um Ablenkung kümmern müsste.
Sie zog einen Mundwinkel nach oben – was ihr, wie sie wusste, ebenfalls einen spöttischen Ausdruck verlieh –, ehe sie sprach.
«Ein schönes Fleckchen Erde haben Sie sich hier ausgesucht.»
Wieder sah er sie nur an. Seine stille Weigerung spornte sie tatsächlich noch mehr an.
«Dürfte ich mir Ihre Schreinerarbeiten ansehen? Ich spiele mit dem Gedanken, mir ein neues Schlafzimmer von Ihnen anfertigen zu lassen.»
Wieder erntete sie ein spöttisches Lächeln.
«Kommen Sie.»
Mehr sagte er nicht, sondern ging einfach voraus in ein Nebengebäude, das direkt an das Haupthaus anschloss. Er schob das große Holztor auf, und sogleich schlug ihnen der kräftige, warme Duft von Hölzern entgegen. Sie war überrascht, wie angenehm ihr der Duft war. Männlich … Der Raum und das Gut passten zu ihm, und er passte in diese Umgebung genauso gut wie ins Luigis. Warum nur war ihr dieser Mann nicht mehr aus dem Kopf gegangen?
«Das dort hinten ist ja ein herrliches Stück», meinte sie und zeigte euphorisch mit ihrer Hand darauf.
Seine Stimme klang niedergeschlagen, als er antwortete: «Ja, es ist fertig und wird bald abgeholt.»
«Das klingt aber traurig.» Sie sah ihm in seine tiefblauen Augen.
«Ich denke, das kommt daher, dass ich mich immer nur schwer von meinen Möbeln trennen kann.» Nachdenklich wandte er seinen Blick ab und sah zu dem besagten Möbelstück hinüber.
Es standen allerlei Gerätschaften im Stadel, die sie gar nicht zuordnen konnte, außer der Kreissäge hätte sie nichts beim Namen nennen können.
«Für wen ist der Schrank?», wollte sie wissen.
«Für einen Prinzen aus den Arabischen Emiraten.»
Damit sie besser beurteilen konnte, ob er sich einen Scherz mit ihr erlaubte, sah sie ihm in die Augen. Aber nein, es war kein Scherz.
«Haben Sie mehrere solcher Kunden?», wollte sie wissen, während sie beide weiter in den Raum hineingingen.
«Ja.» Dieses Gespräch schien ihm nicht wichtig zu sein. Unbeteiligt fragte er: «Und was brauchen Sie?» Erst jetzt sah er sie wieder an, jedoch war der spöttische Ausdruck aus seinem Gesicht verschwunden.
«Ich möchte gerne, dass Sie sich mein Schlafzimmer ansehen», dabei sprach sie das Wort Schlafzimmer extra doppeldeutig aus. «Vielleicht könnten Sie mir Skizzen davon anfertigen, was für Ideen Sie für mein Schlafzimmer haben. Ich habe gehört, dass Sie wunderschöne Möbel anfertigen, und jetzt habe ich es mit eigenen Augen gesehen.»
Sie näherte sich Henning und sah ihn intensiv an. Diesem Blick hatte bisher noch kein Mann widerstehen können, und das kostete sie weidlich aus, aber wieder war seinem Blick nicht zu entnehmen, ob er mehr von ihr wollte. Jedoch würde ihm sein abweisendes Verhalten letztendlich nichts nützen. Der Duft, den er verströmte, war erdig und sehr angenehm, er sah gut aus, und wenn sie ihn ansah, gerieten ihre Hormone in Wallung.
«Es ist schön hier», hauchte sie.
Henning lächelte sie wissend an und legte beide Hände auf ihre Schultern. Dieses Mal sah er sie intensiv an und meinte: «Lassen Sie uns doch du sagen – Duvessa, nicht wahr?» Seine Stimme war um ein paar Nuancen dunkler geworden. «Ich bin Henning.» Dann nahm er seine Hände wieder weg. Erst jetzt bemerkte sie, wie warm sie gewesen waren.
Diese Wendung überraschte sie. Das hatte sie nicht kommen sehen.
Versagten ihre Instinkte?
«Darf ich dich morgen Abend zum Essen einladen?»
Wieder eine Wendung, die noch unverhoffter gekommen war.
Sie drehte sich um und ging einige Schritte weg. Sie wollte ihm den Anblick ihres wohlgeformten Hinterns bieten, und sie wollte einige Sekunden so tun, als würde sie überlegen, um ihn noch ein wenig im Unklaren zu lassen.
O ja, sie beherrschte das Spiel mit den Männern. Für sie hatten sie nichts Mysteriöses oder Geheimnisvolles an sich, sie waren so einfach gestrickt, dass es für sie kinderleicht war, an sie heranzukommen. Diese braven Hausmütterchen hatten einfach gegen ihre Raffinesse keine Chance. Die würden niemals kapieren, wie ein Mann tickte, und das war ihr Vorteil.
 
Henning hatte ihr Schlafzimmer gleich am nächsten Tag ausgemessen. Sie hatte heftig mit ihm geflirtet, und beide hatten sich in Doppeldeutigkeiten ergangen und waren umeinander herumgeschlichen, und langsam schien er anzubeißen, obwohl er sie immer noch zappeln ließ. Sie würde ihre ganze Raffinesse einsetzen müssen.
Eine wirkliche Herausforderung für sie.
 
Wieder hielt sie auf der Anhöhe, damit sie das Gut und die Szenerie auf sich wirken lassen konnte. Bald würde sie hier die Königin sein, und er würde ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Und wer weiß, es kamen viele reiche Männer vorbei, um Henning ihre Aufträge zu erteilen, und vielleicht war einer darunter, der ihr noch mehr zusagte als er.
Inzwischen war sie zehn Minuten zu spät, aber das war Kalkül. Sie legte den Gang ein und fuhr die Anhöhe hinunter. Vor seinem Gut hielt sie an. Kaum stand das Auto, trat Henning aus der Tür. Im Türrahmen blieb er stehen und machte keinerlei Anstalten, ihr die Autotür aufzuhalten. Das würde sie ihm schon noch beibringen, schneller als er bis drei zählen konnte. Manchmal fragte sie sich allerdings, warum sie so wenig über ihn in Erfahrung bringen konnte, aber dann verdrängte sie diesen Gedanken wieder.
Für das heutige Treffen hatte sie sich extra ein neues Kleid gekauft, das schulterfrei war, von einem Neckholder gehalten wurde und leicht glockig bis zu den Knien fiel. Das Knallrot schmeichelte ihr, das wusste sie genau, und es bildete einen wunderbaren Kontrast zu ihren dunklen langen Haaren.
«Hallo, Duvessa. Lass uns durchs Haus gehen. Ich habe allerdings im Garten gedeckt. Ich hoffe, das ist dir recht?» Er gab ihr die Hand. Seine Haut fühlte sich warm an, der Händedruck war fest, und sie war verwundert, dass sie keine Schwielen vom Arbeiten an seiner Hand spürte.
Nichts ließ erkennen, ob es mehr als ein Abendessen werden würde.
«Ich gehe voraus.» Sein Lächeln gefiel ihr.
Im Haus roch es nach frischgemähtem Gras, dieser Duft war wohl beim Lüften durch die Räume gezogen. Die meisten Türen, die von der Diele abgingen, waren geschlossen, aber die Diele war so lang, dass man sich ausmalen konnte, wie geräumig das Haus sein musste. Eine wunderbar gearbeitete Holztreppe führte ins obere Stockwerk, und die Tür zur Küche stand offen. Eine Küche, in der sich die meisten Frauen wohl gefühlt hätten. Sie dagegen hatte nie gerne gekocht und würde es bei Henning bestimmt nicht anfangen. Die Küche war mit allerlei Gerätschaften ausgestattet, unter anderem natürlich Geschirrspüler, Kühlschrank und Gefriertruhe, alles auf dem neuesten Stand, und dazu Schränke und Arbeitsflächen aus helllackiertem Holz.
Er führte sie zu einer Tür, die wundervolle Schnitzereien aufwies, und als er sie öffnete, tat sich vor ihr eine riesige Terrasse auf, hinter der sich die freie Natur erstreckte.
Der Grill war bereits angeworfen, und auf ihm lagen Speisen, die in Alufolie gepackt waren, wahrscheinlich Kartoffeln, überlegte sie. Ein Holztisch stand auf Steinplatten, an dem gut und gerne zehn Personen Platz finden konnten. Er war für zwei Personen gedeckt.
«Hast du den Tisch selbst geschreinert?», wollte sie wissen.
«Ja, der ist aus meiner eigenen Werkstatt.»
Sie sah ihn an. «Immer wenn ich Menschen kennengelernt habe, die ein Handwerk ausübten, dann haben sie ausschließlich für andere etwas gemacht, nur für sich selbst nicht. Das scheint bei dir anders zu sein.»
«Das hast du gut erkannt. Wenn du möchtest, setz dich. Ich brauche nur noch das Fleisch aufzulegen. Was möchtest du? Nackensteak oder lieber Würstchen?»
Sie lächelte. «Lieber das Steak.»
Er legte zwei Steaks und Würstchen auf. Bis das Essen so weit war, nahm sie auf der großen Holzbank Platz, auf der ein Polster lag, dessen Stoff mit fröhlichen Sommerfarben bedruckt war. Sie achtete darauf, dass Henning ihre Beine zu sehen bekam. Wie sie wusste, waren sie perfekt geformt, und sie nutzte diesen körperlichen Vorteil gerne aus. Wie so viele andere auch.
«Darf ich dir einen Rotwein anbieten, oder möchtest du lieber Bier?»
«Lieber Rotwein.» Sie besah sich das Etikett. «Nicht schlecht. Ein Barolo aus dem Piemont. Guter Geschmack.»
«Man tut, was man kann.» Er schenkte ihr Glas voll, in seinem war bereits Rotwein. Anschließend ging er zurück zum Grill und wendete die Würstchen. Dabei hatte sie wieder einmal die Gelegenheit, ausgiebig seine Figur zu bewundern. Seine Jeans umschloss seinen Hintern wie eine zweite Haut, seine Taille war schmal, und sein Brustkorb breit. Lange Beine.
«Ich nehme an, dass du keine Freundin hast?», versuchte es Duvessa.
Er hob den Kopf, sah sie an, lächelte, gab aber keine Antwort. Dann sah er wieder zum Fleisch und wendete eines der Stücke.
«Du erzählst wohl nicht gerne von dir?»
Wieder sah Henning sie an. «Da gibt es nicht viel zu erzählen.» Er wandte sich wieder dem Grill zu.
«Wo hast du vorher gelebt?»
«Duvessa.» Sein Lächeln sagte ihr, dass sie sich die Zähne an ihm ausbeißen würde. «Vergiss es. Ich bin hier. Mehr gibt es nicht zu berichten.»
Es war wie verhext. Normalerweise bekam sie schnell über jeden etwas heraus, aber nicht über ihn.
Das gegrillte Fleisch roch phantastisch. Eine Schüssel mit Salat stand auf dem Tisch bereit. Außerdem gab es noch jede Menge verschiedener Soßen und frisches Baguette.
«Du liebst es wohl geheimnisvoll, was?» Sie lächelte ihn an, als er wieder den Kopf hob und sie ansah.
«Und du gibst wohl nie auf?» Das Fleisch schien fertig zu sein, denn er spießte es auf, legte es auf einen Teller, der auf einem Servierwagen bereitgestanden hatte, und kam damit zurück zum Tisch. Selbstverständlich waren ihr die Servietten aufgefallen, die schön gefaltet auf dem Tellerrand bereitgelegen hatten. Er hatte wirklich an alles gedacht. Er legte ihr ein Steak auf den Teller und dann das andere auf seinen. Nochmals mischte er den Salat, ehe er ihn servierte. «Mehr?», fragte er sie. Es war nur ein einfaches Wort, aber mit seiner Stimme brachte es ihr Blut in Wallung.
«Viel mehr», hauchte sie zurück und sah ihm tief in die Augen, die plötzlich aufblitzten.
«Ich hätte nun doch gerne ein Würstchen.»
Henning legte es ihr auf den Teller. Sie schnitt ein Stück davon ab, tauchte es in den Senf auf seinem Teller und schob es sich so lasziv wie möglich in den Mund, wobei sie nicht zuließ, dass er wegsah. Sein Adamsapfel hüpfte, als sie das Würstchen mit ihrer Zunge entgegennahm und es so in den Mund gleiten ließ.
«Da möchte man doch gerne ein Würstchen sein.»
Sie schluckte erst hinunter und lachte dann schallend. «Das lässt sich machen. Meinst du nicht, Henning?»
«Du gehst ganz schön ran, meine Liebe.» Wieder konnte sie nicht erkennen, ob er an ihr Interesse hatte oder nicht.
«Was kann ich dafür?», schnurrte sie. «Du hast damit angefangen. Das Essen. Du kochst. Wir zwei ganz alleine. Da kann frau schon auf Ideen kommen.» Aus der Ferne drang das Hacken eines Spechtes zu ihnen heran. Über ihnen segelten Mauerschwalben dahin, Bienen summten. Alles in allem eine Idylle wie aus einem Bilderbuch, dachte Duvessa.
Absichtlich legte sie eine ihrer gepflegten und frischmanikürten Hände in die Mitte des Tisches, und wie beabsichtigt, aber nicht unbedingt vorhersehbar, legte er seine darauf. Er streichelte ihren Handrücken, was ihre Hormone noch mehr in Wallung brachte.
Solange sie um einen Mann buhlte, stand ihr Körper die ganze Zeit unter Strom. Sie wollte genommen werden, wollte spüren, dass Leben durch ihren Körper pumpte. Diese Erregung, die sie fühlte, wenn sie auf der Pirsch war, diese Geilheit, die sie die ganze Zeit über befiel, war für sie ein sehr wichtiger Bestandteil ihres Lebens. Das alles brauchte sie. Außerdem wollte sie begehrt werden, hungerte ständig danach. Na und, dann war sie halt geltungssüchtig. Sie konnte damit leben. Was andere davon hielten, war ihr vollkommen egal.
Als Henning ihre Hand streichelte, prickelte ihr ganzer Körper. Sie drehte seine Hand, bis ihre oben lag, dann fuhr sie mit ihren Fingern seinen Zeigefinger entlang, während sie noch einen Bissen von dem Würstchen in ihren Mund gleiten ließ.
Nachdem sie gegessen hatten, stand er auf, kam um den Tisch herum, half ihr beim Aufstehen und führte sie zu einer Couch, die unter einer Glasüberdachung mit Blick ins Grüne stand. Er setzte sich, zog sie auf seinen Schoß, und sie spürte die riesige Ausbuchtung unter sich. Sofort breitete sich mehr Hitze in ihrem Körper aus.
«Ich dachte, wir essen nur gemeinsam», sagte sie.
«Ich habe dich absichtlich ein wenig im Unklaren gelassen, denn ich wollte das Spiel ein wenig interessanter gestalten», sagte er rau an ihrem Rücken.
Normalerweise war sie die Manipulatorin, er beherrschte es aber genauso gut, wie es schien. Es wurde immer interessanter.
Sie spürte, wie er ihre Haare zur Seite schob und ihren Nacken küsste, ehe er seine Hände in den Ausschnitt ihres Kleides gleiten ließ und ihre Brüste knetete, ihre Nippel hart machte, sie mit dem Fingernagel noch härter werden ließ. Dabei küsste er sie verspielt auf die Schulter. Lustschauer rannen über ihren Rücken.
Ja, das war, was sie sich die ganze Zeit ausgemalt hatte. Seine Zunge, die über ihre Schulter streichelte, die sie massierte, während seine Hände ihre Brüste kneteten und sie seinen steifen Schwanz unter sich fühlte. Heißes Verlangen pochte in ihrer Möse, und sie stellte sich vor, wie sie seinen Schwanz in sich aufnahm, ihn in sich hineintrieb, weshalb sie sich nun wollüstig an ihm rieb, mit ihrem Hintern die harte Länge seines Schwanzes abfuhr. Den Moment herbeisehnte, wenn er endlich in sie eindrang. Allein dieser Gedanke ließ sie feucht werden – bereit, bereit für den Sex mit ihm.
Sex. Sex. Sex.
Mit ihm.
Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Er hatte sich nicht in die Karten schauen lassen und nun bekam sie doch, was sie schon seit Tagen ersehnt hatte.
Ihn.
Und hatte er erst einmal Sex mit ihr, würde er ihr bald völlig ergeben sein. Das war ein Gedanke, der sich in ihrem Kopf wie ein Kreisel drehte und sie noch feuchter werden ließ.
«Du fühlst dich gut an», flüsterte Henning zwischen leichten Küssen. Mit einer Hand streichelte er über dem Kleid ihren Bauch. Ließ seine Finger langsam über ihren Bauch wandern, etwas nach unten und dann wieder nach oben, was ihren Wunsch nach Sex ins Unerträgliche steigerte. Aufreizend langsam fuhr er an einem ihrer Beine entlang, ehe er mit der Hand unter das Kleid glitt. Sie konnte es kaum noch erwarten. Wann würde er sie endlich da unten anfassen?
Sie endlich nehmen?
Er bestimmte den Rhythmus, sie gehorchte.
Er streichelte an ihrem glatten Schenkel entlang, bis er am Stringtanga ankam. Verharrte.
Wann endlich würde er sie mit den Fingern an ihrer Nässe berühren?
Betörend langsam fuhr er einfach mit seinen Fingern unter dieses winzige Stoffteil, das ihre Muschi notdürftig verhüllte, schob es achtlos zur Seite. Berührte sie kurz.
Ganz kurz.
Was all ihre Nerven zum Klingen brachte. Er wartete einige Sekunden – ließ die Finger auf ihrer rasierten Scham liegen, was sie lustvoll aufstöhnen ließ. Wie bereit sie war. Schließlich hatte sie seit Tagen keinen anderen Gedanken mehr gehabt, ständig war Sex, Sex mit ihm, durch ihren Kopf gegeistert. Wie eine Katze schnurrte sie in seinen Armen, lehnte sich mit ihrem Oberkörper weiter zurück, damit er leichter an ihre empfindsamste Stelle herankam. Sie schob das Kleid über ihre Hüften, hielt es fest, damit sie seine Finger beobachten konnte. Sie wollte alles sehen. Wollte sehen, wenn er die Finger in sie stieß. Als er endlich mit ihnen in sie eindrang, war ein einziges Bersten in ihrem Körper zu spüren. Sie streckte sich ihm entgegen, wollte mehr.
Viel mehr.
Wollte ihn einsaugen. Dort behalten. Ihn nicht mehr loslassen. Sie war so empfindlich, am liebsten hätte sie sich einfach rittlings auf ihn gesetzt, aber dennoch wollte sie noch etwas warten, es hinauszögern. Ihre Möse pulsierte heftig, pumpte Blut mit Hochdruck hinein, machte sie empfindlich für jede seiner Bewegungen. Während er sie streichelte, bekam sie nichts mehr von ihrer Umgebung mit. Mit jeder Bewegung seiner Finger wurde sie geiler, williger.
Es tat so gut.
Genauso wollte sie es. So sollte er sie anfassen.
Mal streichelte er sie gegen den Strich, mal mit dem Strich, mal etwas schneller, dann wieder aufreizend langsam. Es war, als würde er geübt ein Instrument spielen, würde diesem Ton um Ton die schönsten Melodien entlocken.
Eine Hand ließ er an ihrer Brust, liebkoste diese weiter, gleichzeitig leckte er langsam ihren Hals, wo sie sein heißer Atem kitzelte. Seine Zunge zauberte sofort eine Gänsehaut herbei. Wie intensiv sie alles spürte. Sein Finger, der sie antrieb, der sie anpeitschte, der ihr das Gefühl gab, sich ganz in ihrem pulsierenden Körper zu verlieren.
Sie roch ihn, und er roch erdig und nach Hölzern. Er roch verdammt gut für einen hart arbeitenden Mann. Er hatte große Finger, große Hände. Zarte Hände. Und immer wieder verschwanden die Finger in ihr. Dass Finger solche Gefühle auslösen konnten. Den Körper zum Brennen brachten. Jede Faser entzünden konnten. Und sie taten es.
Ihr Atem ging stoßweise, und ihre Füße schlugen einen unruhigen Takt, während er sie mit seinem Finger vögelte, in sie eindrang, um wieder von ihr zu lassen, ehe er erneut in sie hieb. Sie an ihrer vorwitzigen Perle streichelte und auf sie klopfte, als wäre sie eine winzige Trommel. Und dann fühlte sie etwas Großes. Es schoss auf sie zu, und als er mit seinem Finger erneut in sie stieß, durchschlug es sie, vereinnahmte sie.
Als sie gekommen war, ließ sie sich neben ihm auf die Couch fallen, öffnete matt seinen Gürtel, zog ihm das Hemd aus der Hose und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans, während sich ihre Möse immer noch vor Lust zusammenzog und wieder weit öffnete. Er zog die Hose samt Boxershorts herunter und ließ sie zu Boden gleiten. Mit den Beinen streifte er seine Schuhe ab, ließ die Hose zu Boden fallen, kickte sie weg.
«Leck meinen Schwanz!» Er berührte leicht mit seiner Hand ihren Kopf und drückte ihn auf seinen Schwanz.
«Knie dich hin! Ich will sehen, wie deine Lippen ihn ficken.» Dass er ihr Befehle erteilte, ließ sie noch feuchter werden, als es ohnehin schon der Fall war. Ihre Lippen lagen fest um seinen Schwanz, und sie saugte ihn ganz in sich auf, obwohl er eine beachtliche Länge hatte. Um ihn noch besser reizen zu können, schloss sie eine Hand um ihn. Zwängte ihn ein. Hielt ihn fest, während ihre Lippen sich über ihn stülpten.
Sie schmeckte seine Frische, nahm sie auf mit ihren Sinnen, und plötzlich spürte sie, wie sein großer Zeh in ihrem Loch verschwand. Sie setzte sich fest darauf, damit er nicht gleich wieder herausrutschte. Sein Zeh wackelte in ihr, bewegte sich. Mit beiden Händen umfing sie seinen Luststab und kreuzte die Finger, und so ließ sie nun die Hände auf und ab gleiten, während sie mit ihrer Zunge über die glatte Spitze flatterte.
«Beiß rein. Sanft. Ich will es spüren.» Dann stieß er noch fester mit dem Zeh in sie. Drehte ihn in ihr. Sie konzentrierte sich auf seinen Befehl, was ihr sehr schwerfiel in Anbetracht seines Zehs in ihr, der sie selbst bis aufs äußerste reizte, was sie dumpfe Laute an seinem Schwanz ausstoßen ließ. Tiefe kehlige Laute.
Sie knabberte an ihm.
«Fester. Etwas fester.»
Während ihre Hände ihn umfangen hielten, biss sie härter zu. Rundherum. Vorsichtig. Glitt mit ihren Zähnen vorsichtig an seinem Schwanz nach unten und wieder nach oben. Dabei spürte sie jede Rille, die unter der glatten Haut verborgen war. Sie hatte fast Angst, ihm wehzutun, da sie immer wieder Lustwellen durchfuhren und ihr die Kontrolle nahmen.
Wie sehr sie ihn reizte, merkte sie daran, in welcher Weise sein großer Zeh sich in ihr bewegte. Ob er zustieß, in sie hieb, oder ob er sich drehte oder gar ruhte.
Wellen der Lust umtosten sie, brandeten durch ihren Körper, während sie versuchte, ihm Lust zu spenden.
«Fick ihn!»
Wieder ließ sie ihre Lippen an ihm auf und ab gleiten, nahm die Zunge zu Hilfe, und sein tiefes Atmen zeigte ihr, dass auch er es genoss. Ihre Blicke trafen sich über seinen Schwanz hinweg, der in ihrem Mund steckte, und er lächelte sie fast spöttisch an. Da biss sie ihn wieder etwas fester, was ihn tief aufstöhnen ließ, und trotzdem war da immer noch dieses leicht spöttische Lächeln.
Mit einer Hand schaukelte sie seine prallen Eier, streichelte sie kurz, nur um sie dann wieder in ihrer Hand zu wiegen, während ihr Mund ihn aufnahm, ihn in ihre Wärme saugte und ihn gierig leckte. Ein Tropfen war wohl herausgetreten, denn es schmeckte nach köstlichen Austern, und sie leckte nun fester, ehe sie ihn wieder aufnahm, ihn saugte und ihn biss.
Einer ihrer Finger bewegte sich zwischen der glatten schmalen Länge zu seinem Anus. Er zuckte kurz auf, genauso wie sein Zeh in ihr. Vorsichtig ließ sie ihren Finger in sein winziges Loch gleiten, was ihm einen kleinen kehligen Schrei entlockte. Sein nur halbherziger Abwehrversuch zeigte ihr, wie sehr sie seinen Geschmack getroffen hatte.
Immer noch sah er sie spöttisch an, wobei er inzwischen heftiger atmete, und an seiner Härte spürte sie, dass er gleich so weit sein würde, dass er gleich seinen Saft in ihren warmen und feuchten Mund spritzen würde. Und sie würde ihn aufnehmen und schlucken. Würde den letzten Tropfen aus ihm heraussaugen, und schon hörte sie seinen erlösenden Schrei. Heftig pumpte er seinen Saft in ihren Mund, und sie schluckte, wie sie es gewollt hatte. Er krümmte sich leicht, und seine spöttische Miene war einem entrückten Gesichtsausdruck gewichen. Sein Schwanz zuckte heftig in ihrem Mund, als sie immer wieder an ihm saugte, bis sie all seinen Saft geschluckt hatte. Bis sein Atem ruhiger ging.
Aber das war noch nicht alles, was sie wollte. Sie wollte ihn in sich spüren, sie war noch nicht vollkommen befriedigt. Aber zuerst musste sie etwas trinken. Der Wein stand noch auf dem Tisch, deshalb stand sie auf, schritt zum Tisch, füllte die Gläser nach und brachte sie zur Couch. Ein Glas reichte sie Henning, prostete ihm zu und trank in einem gierigen Zug, während er sie nicht aus den Augen ließ und ebenfalls vom Wein kostete. Nachdem sie getrunken hatten, stellte sie beide Gläser etwas entfernt auf dem Boden ab. Sie stellte sich vor ihn hin und zog ihr Höschen herunter, ehe sie zu ihm auf die Couch kam.
Sie kniete sich über ihn, nahm seinen Liebesstängel in die Hand und rieb ihn an ihrer feuchten Möse. So schnell sie konnte, fuhr sie ihn an ihren nassen Lippen hin und her, und ehe sie sich versah, wurde er wieder härter, immer härter, bis er wieder mit neuem Leben gefüllt und bereit für sie war.
Ganz langsam sank sie auf ihn herab, ließ ihn in sich gleiten, ehe sie sich plötzlich ganz herabfallen ließ. Sie sahen sich in die Augen, jeder sah den Triumph in den Augen des anderen. Worüber er triumphierte, hätte sie nicht sagen können, aber bei ihr war es, weil sie ihn endlich so weit hatte. Weil endlich ihr tagelanges Ersehnen in Erfüllung ging. Es fühlte sich gut an, ihn nach diesem langen Warten zwischen den Schenkeln zu spüren. Ihn in sich aufzunehmen. Zu spüren, wie er sie ausfüllte. Wie er in ihr noch größer wurde. Sie stützte sich an seinen Schultern ab und ritt ihn, ganz langsam, auf und ab. Aufreizend langsam. Klemmte ihn mit ihren Muskeln ein, wippte mit ihrem Hintern vor und zurück. Er ließ den Kopf auf das Rückenpolster fallen, wobei er die Augen offen ließ, sie nur ab und zu schloss.
In seinen Augen las sie pure Lust. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Kleides am Rücken und zog es langsam hoch, verweilte kurz unterhalb der Brust, ehe sie es sich mit einem Ruck über den Kopf zog. Währenddessen ruhte sie auf ihm, mit seinem Schwanz in ihr. Sie ließ das Kleid achtlos auf den Steinfußboden fallen. Auf einen BH hatte sie heute verzichtet, und nun nahm sie seine Hände und legte sie auf ihre Brüste.
Seine Hände auf ihren Brüsten – sein Schwanz in ihr.
Er ließ es sich nicht zweimal zeigen, sondern begann, ihre Nippel zu liebkosen, nahm die ganze Brust in die Hand und drückte sie, als würde er den Reifegrad einer saftigen Frucht prüfen. Er wog sie in der Hand und streichelte dann wieder darüber.
Eine Gänsehaut überzog erneut ihren Körper, da jede Bewegung ihren Körper noch heißer werden ließ. Als er seine Zunge über einen der Nippel führte, stöhnte sie auf. Sein Speichel kühlte ihre erhitzte Haut. Und ihn gleichzeitig in ihrem Körper zu spüren, das war ein Gefühl, wie zum Mond zu fliegen. Sie hob mit ihren Händen ihre langen Haare nach oben, hielt sie einen Moment über dem Nacken fest und ließ sie wieder fallen. Seine Hände streichelten ihre Seiten, ihren Rücken, ehe sie sich erneut ihren Brüsten widmeten.
Vor Lust zogen sich die Muskeln ihrer Möse zusammen, als sie ihn so ritt. Langsam, genüsslich. Schon wieder erfüllte ihren Körper dieses Sehnen nach Erlösung, aber nach dem schnellen Akt vorhin wollte sie es jetzt langsam.
Ganz langsam.
Seine ganze Länge steckte in ihr, und es schmerzte fast, wenn sie ganz auf ihn sank. Wenn er sie aufspießte und sie ihn ganz in sich aufnahm. Sie kostete es weidlich aus. Wieder schloss sie ihre Muskeln fest um ihn, massierte ihn damit. Dieses Zusammenziehen der Muskeln ließ sie stöhnen und ihn keuchen.
Ein leichter Luftzug kühlte ihre erhitzte Haut und fächelte ihr langes Haar auf. Seine Zunge leckte über eine Brust, und dann zwickte er mit seinen Zähnen ihren Nippel, was ihr fast den Atem raubte. Zischend stieß sie die Luft durch ihre Zähne. Sog die frische Luft ein, tief ein in ihre Lungen. Wartete, bis die Welle vorbeiging und die Hitze ihren Körper durchfegte. Sich hineinbohrte, während sein Schwanz das Gleiche tat. Sich in sie hineinbohrte, in ihr steckte.
Sie wollte ihn.
So sehr.
Er musste ihrer werden. Er sollte nicht mehr von ihr loskommen. Sie presste ihre Brust an seinen Mund, und er nahm sie auf. Zog sie hinein und ließ wieder etwas los. All die Nerven, von denen sie durchzogen war, freuten sich über diese Behandlung, und wie ein Wetterleuchten fuhren die Hitzestrahlen durch Duvessa hindurch.
Sie liebte es. Nie war sie mehr bei sich als beim Sex. Ihr Körper wurde gieriger, und so ritt sie ihn schneller und noch schneller. Dabei stützte sie sich bei ihm ab, und er half ihr, indem er mit den Händen ihren Po hielt und ihn tiefer presste. Er presste ihn so fest auf seinen Schwanz, dass sie keine Luft mehr bekam, schwer atmete. Sie beugte sich vornüber und küsste ihn, ganz tief, so tief, wie er in ihr steckte.
Diese hitzigen Küsse lösten ein Beben in ihr aus, das in jede Pore drang. Von ihr Besitz ergriff. Ja, jetzt fühlte sie wieder, wie dieses große Etwas auf sie zukam, sie mit Beschlag belegte, und sie war sich all ihrer einzelnen Nerven bewusst, die sich mal gegen die Hitzewellen zu sträuben schienen und es dann wieder zuließen. Dieses große Etwas fiel über sie her und ergriff sie, erschütterte sie bis in den letzten Winkel ihres Körpers, und als er seinen Samen in sie ergoss, ließ er einen rauen Schrei los, der sie ebenfalls mit hinwegspülte.
 
Henning hatte sich nicht mehr gemeldet, seit sie vor drei Tagen mit ihm gevögelt hatte.
Das war sie nicht gewöhnt, denn normalerweise liefen ihr die Männer nach.
Was war nur mit ihm los, hatte sie sich gefragt.
Immerhin hatte sie einen Vorwand, zu ihm zu fahren, denn der Entwurf für ihr Schlafzimmer müsste inzwischen fertig sein. Zwar hatten sie noch keinen Termin für die Ausfertigung vereinbart, aber er hatte ihr gesagt, dass er etwa eine Woche brauchen würde. Also fuhr sie wieder zu seinem Gutshof.
Henning kam nicht heraus, als sie ihr Auto abstellte. Zuerst sah sie in den Stadel, um zu sehen, ob er vielleicht dort arbeitete.
Abgeschlossen.
Der Geruch nach gegrilltem Fleisch hing in der Luft, also ging sie um das Haus herum, denn auf diesem Weg gelangte man ebenfalls zu seinem Garten, in dem er für sie gegrillt hatte.
Die ganzen letzten Tage hatte sie sich als Braut an seiner Seite gesehen.
Es gab keinen Mann, der ihr widerstehen konnte.
Aber wieso meldete er sich nicht?
Das hatte sie ganz verrückt gemacht.
Sie bog um die letzte Ecke. Ein Auto, das sie nicht kannte, parkte hier. Sie hatte es von der Straße aus nicht sehen können.
Er saß nicht, wie vermutet, mit jemandem am Tisch.
Nein!
Er wälzte sich nackt, wie Gott ihn schuf, mit einer Frau auf dem Sofa.
Sie trat schnell wieder einen Schritt zurück, um nicht entdeckt zu werden. Und dann hörte sie die Stimme der Frau.
«Ach, Liebling, ich habe dich so vermisst. Ich bin so froh, dass mein Jahr im Ausland vorüber ist. Endlich können wir wieder zusammenleben.»
«Du bist wunderschön. Ich habe dich so vermisst.» Das war Hennings Stimme.
Dieser Schuft!
Lügner!
Sie hatte genug gesehen und gehört. Sie wandte sich ab und lief zurück zu ihrem Wagen. Ihren Traum von Henning als ihren Ehemann konnte sie aufgeben. Er hatte also doch eine Beziehung! Mit ihm würde sie nie wieder schlafen. Normalerweise hatte sie bei vergebenen Männern keine Hemmungen, aber einen, der ihre Pläne so schmählich vereitelt hatte, sollte sehen, wo er blieb. Sie startete den Motor und ließ das Gut und alles, was dort geschehen war, zurück.
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